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Abschiedspredigt von Superintendent Eigemann
am 08.07.2009
Liebe Gemeinde,

wer bin ich? so fragt Dietrich Bonhoeffer in einem aufrüt​telnden Gedicht im Spätsommer 1944 aus dem Militärge​fängnis in Berlin-Tegel heraus. Wer bin ich? Das ist eine ein​same Frage. Sie macht nackt. Sie fragt nach dem Kern der Person. Sie zwingt zur Rechenschaft vor dem eigenen Selbst. Wer bin ich?
Bonhoeffer ringt in dem Gedicht – wie in seinem Leben – nach einer Antwort, bis er schließlich die offenen Fragen of​fen lässt und bekennt: Wer ich auch bin, du kennst mich. Dein bin ich, o Gott.

Wer bist du? so wird Johannes von einer offiziellen Delega​tion von Priestern und Leviten aus Jerusalem gefragt. Die Nachrichten aus der Provinz waren beunruhigend, eine Akte schon angelegt, Vorkommnisse und Augenzeugenberichte fein säuberlich aufgelistet. Ein Außenseiter, ein Exzentriker, ein Phantast, der die Menschen in seinen Bann zog und zu dem sie hinaus an den Jordan strömten. Was sie hörten war hart, knapp und klar: „Ihr Ottern und Schlangenge​zücht“, war anklagend und aggressiv: „Jeder Baum, der schlechte Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen“ und war auf​rührerisch dazu: „Kehrt um, tut Buße!“

Kein Wunder, dass sich die Jerusalemer Behörde auf den Weg macht, um am Jordan nach dem Rechten zu sehen und Fragen zu stellen: Wer bist du?
Eine gefährliche Frage für Johannes, zumal die Namen, mit dem sie ihn vergleichen, nur die Größe ihrer Verunsicherung und Angst bezeugen. Bist du Elia? Also immerhin der, in dem man den Vor​läufer des Messias sah, oder: Bist du der Pro​phet? also der, der das Volk zum Heil führt, Gott entge​gen. Und erst recht: Bist du etwa der Messias, der Christus? denn wenn der kommt, so wussten sie, wird alle bisherige Ordnung ein Ende finden.

Wer bist du?

Johannes wehrt der verführerischen Fragestellung der Kom​mission. Er grenzt sich von den Vermutungen und Zuschrei​bungen der Fragenden ab. Ich bin nicht der Messias, nicht Elia und auch nicht der Prophet.

Soweit zunächst einmal Johannes der Täufer.
Ich frage weiter und wage es, heute zu sagen: Wer bist du, Hartmut Eigemann? und bitte herzlich, dass Sie sich selbst mit Ihrem Namen einbringen. Wer bist du?

Auf der Suche nach der ei​genen Identität bekommt die Frage Dringlichkeit. Wo ist dein Platz, was deine Aufgabe? Wat haste jemacht mit deinem Leben? wie sich der Schuster Voigt verzweifelt in Carl Zuckmayers „Der Hauptmann von Köpe​nick“ fragt. Welche Weichenstellun​gen haben dein Leben bestimmt? Welche Ziele hast du ver​folgt? Was ist dir gelun​gen und was daneben gegangen? Wel​che enttäuschten Er​wartungen, welche überzogenen Hoffnun​gen, welche drän​genden Zumutungen haben dich geprägt, was dich gefordert, was gefreut, was getröstet, was geängstigt? Wer bist du?
„Ich bin nicht“ sage ich. Vielleicht wäre ich es ja gerne. O je, man überschätzt sich so leicht, wäre so gerne, möchte so viel, hätte so manches gerne. Wer kennt die Versuchung nicht und die Verführung? Das süße Gift, groß zu sein, etwas sagen zu kön​nen, bestimmen zu können, mächtig zu sein?
Ich werde heruntergeholt von meinen Phantastereien. Ich bin nicht. Ich bin nicht, und ich spüre die Erleichterung, die Ent​lastung. Die Gewichte fallen ab, wie die Zentner zu Boden. 
Ich habe viel gearbeitet, behaupte ich, hab mich gemüht,

hab viel versucht, manches eingesteckt, manches auf mich genommen, aber: ich bin nicht, z. B. nicht der Kirchenkreis. Ich kann es nicht sein, ich muss es nicht sein. Gott sei Dank. Solche Einsicht ist nicht jederzeit selbstverständlich zur Hand. Manches drückt schon, wenn man verantwortlich ge​macht wird und sich verantwort​lich fühlt. Du bist doch der… Du bist doch zuständig, du bist doch verantwortlich. Warum hast du nicht? Warum bist du nicht? Warum gehst du nicht? Warum kommst du nicht?

Ich bin nicht. Das ist ungeheuer entlastend, und es ist unge​heuer befreiend. Ich nehme die Rolle, die man mir zudenkt, nicht an. Ich bin nicht.

Ich habe mich immer an einer Anekdote über Papst Jo​hannes XXIII. gefreut. Und manchmal hat das geholfen. Von ihm wird erzählt, dass er im Gebet Gott vorträgt, wie sehr er doch unter dieser großen Verantwortung leidet, die er nun als Papst hat, und er zählt Gott in epischer Breite alle Sorgen und Nöte auf, bis er von Gott unterbrochen wird und zur Antwort be​kommt: Johannes, nimm dich nicht so wichtig!
Ich bin nicht. Ungeheuer befreiend, dass wir nicht auf eigene Rechnung arbeiten, dass es nicht an mir liegt und nicht von mir abhängt. Natürlich möchte ich was erreichen, möchte gestalten und sehen, dass was wird.
Als ich anfing, hatte ich Träume und die sind im Laufe der Jahre nur größer geworden, dringlicher, drängender gewor​den. Nur früher dachte ich, ich müsste meine Träume selbst erfüllen. Da bin ich bescheidener geworden, nicht in meinen Träumen, aber in den Erwartungen an mich und meine Rolle. Ich bin nicht.
Ich möchte möglichst wenig im Wege stehen, möchte meinen Beitrag leisten, möchte dabei sein und Schritte tun.

Aber: Ich bin nicht. Die Rolle muss klar sein. Der Platz, an dem ich stehe, muss mir bewusst sein, sonst kommt es leicht zu Überforde​rungen und leicht dazu, dass man sich dann doch wieder zu wichtig nimmt.

Aber was bist du dann? Wer bist du dann? Eine gute Frage mit schwerwiegender Antwort.
Johannes der Täufer sagt, und das ist genial: Ich bin eine Stimme. Das ist wenig und ungeheuer viel zugleich. Ich, seine Stimme? Ich, seine Stimme in all dem Alltagsmist, der uns ja auch umgibt vom Morgen bis zum Abend? Seine Stimme in den Strukturdebatten unserer Tage, in der Verunsicherung und in der Überforderung, die wir spüren, den Druck, den wir erleben, wie es weitergehen soll, wie es wei​tergehen kann, was nötig ist, die Verlustängste, die Resigna​tion, in all dem seine Stimme? Seine Stimme in den Auseinandersetzun​gen, in den überreichlichen Sitzungen? Mein Gott, wenn ich be​denke, mit was ich zuweilen meine Tage und Stunden zuge​bracht habe, worüber wir debattiert haben, wovon wir uns haben ablenken lassen, wovon wir uns haben bestimmen las​sen. Seine Stimme? In den vielen Fahrten nach Düsseldorf, um dabei zu sein, um mitzumachen und den Südrhein zu ver​treten? Seine Stimme in all dem?

Ja, doch, natürlich liebe Gemeinde! Wie denn sonst? Wo denn sonst? Wann denn sonst? Seine Stimme ist nicht anders zu bekommen, nicht anders zu hören; was aber nicht dazu führen darf, das Bestehende zu sanktionieren. Nein, ganz si​cherlich nicht. Da ist durchaus mancher Sand im Getriebe bei uns, da ist manches, was nun wahrlich überflüs​sig ist, nur lästig ist, manches, was wahrlich überholt ist, und wo wir den​noch dran hängen und darum kämpfen. Und den​noch – das ist mir deutlich – seine Stimme gibt es nur in, mit und unter die​sem Alltag, in dem wir leben, mit dem wir uns manchmal plagen und nirgend sonst. Umso mehr kommt mir zuweilen dies, seine Stimme zu sein und sein zu wollen, wie eine ungeheuere Anmaßung vor.
Wer bin ich denn? Wie kann ich denn?

Aber dann höre ich den Johannes rufen und lasse das Nach​denken und meine Zweifel: „Ebnet den Weg des Herrn“. Und ich fühle mich gerufen. Ich weiß, dass das auch mir gilt, dass ich dabei sein darf, dass ich mittun darf, dass ich mich dahin​ein stellen darf. „Ebnet den Weg des Herrn“.

Wo​für sollte sonst Kirche da sein? Welchen Zweck sollte Kirche sonst haben?
Zugegeben, in unseren Diskussionen wird das nicht immer ganz deutlich und in der Außensicht offensichtlich auch nicht. Wir drehen uns gar oft, gar sehr um uns selbst, sind mit uns selbst beschäftigt und mit unseren Problemen. Diese sind groß, das ist wahr. Und dennoch: Wir sind kein Selbstzweck, nie und nimmer. Wir haben einen Auftrag. Wir arbeiten nicht auf eigene Rechnung, arbeiten nicht fürs eigene Konto. „Eb​net den Weg des Herrn“. Das ist so klar wie offen und darum hilfreich, weil Vielstimmigkeit aus​drücklich gewünscht ist. Die eine Stimme in vielen Tönen und dem einen Ziel: „Ebnet den Weg“. Und der führt mitten hin​ein und mitten hindurch, bleibt bei den Menschen und dem, was sie beschäftigt, be​wegt, sorgt und freut, und es ist jeden​falls kein Weg, der heraus- und herumführt, hinein in die Innerlichkeit als Kon​zentration auf das Eigentliche und auf unsere Kernkompeten​zen.

Ein merkwürdiger Ausdruck im Übrigen. Erträglich nur, wenn er sagen soll, dass wir bei unserer Sache bleiben sollen und von dem reden sollen, was uns aufgetragen ist, und uner​träglich, wenn er suggerieren soll, dass wir uns raus​zuhalten hätten aus dem, was die Welt treibt und tut.
„Ebnet den Weg des Herrn“. Und wir wissen vom Herrn selbst, dass der mitten hineinführt und zuweilen auch hinun​terführt und Gerechtigkeit meint, und Leben meint, und Zu​wendung meint, alles, was Menschen leben lässt, alles, was ihnen Hoffnung gibt und Zukunft schenkt.

Wer bist du? Eine Stimme sage ich, bescheiden und doch überwältigt von der Herausforderung und der Verheißung, die das bedeutet. Eine Stimme. Das möchte ich sein, und ich kann es nicht anders beschreiben als mit Matthias Grünewalds Al​tarbild in Col​mar.

Ein lieber Freund hat mir noch vor wenigen Wochen das ent​sprechende Bild geschenkt. Ich trage es seither in meiner Ta​sche. Johannes steht da, breitbeinig und sicher. Der Blick geht nach vorne, die Hand ist ausgestreckt. Und als ob der ausge​streckte Arm nicht genügen würde, ist der Zeigefinger unna​türlich verlängert. Er weist auf Jesus, den gekreuzigten Christus hin. Er weist weg von sich. Er ist der Zeuge für Christus. Er ist Stimme. Und darin liegt seine Berufung, darin seine Bedeutung.

Wer bist du? Hoffentlich eine Stimme. Hoffentlich jemand, der mit hineingenommen ist in die Bewegung der Liebe, die durch Jesus in die Welt gekommen ist. Hoffentlich jemand, der in aller Unvollkommenheit und Beschränktheit sich ein​gebracht hat, um Wege zu ebnen. Hoffentlich jemand, der selbst oft blind und vernagelt genug – zuweilen jedenfalls – anderen zum Bruder um Jesu Christi willen geworden ist. Hoffentlich jemand, der in allen Zweifeln und Anfechtung dennoch etwas weitergegeben hat von der Verheißung, von der wir leben.

Wer bist du? Eine Stimme und dankbar für das, was gewesen ist. Was hätte nicht alles passieren können, was hätte nicht alles geschehen können? Wie oft bin ich, sind wir, bewahrt worden? Wie oft bin ich, sind wir, geführt worden? Wie oft bin ich, sind wir, beraten worden, ist uns aufgeholfen worden, sind uns Wege gewiesen worden aus Sackgassen, in die hin​ein wir selbst uns manövriert hatten, in Uneinsichtigkeiten, die wir uns selbst eingebrockt hatten, in Positionen, die uns gefangen genommen hatten?

Ich bin dankbar und bitte alle, denen ich nicht gerecht gewor​den bin, alle, deren Erwartungen ich enttäuscht habe, da, wo ich gefehlt habe, nicht hingehört habe, nicht offen war, nicht gespürt habe, was Not tat, um Verzeihung.
Möge Gott heilen, was wir anrichten, und möge Gott zu Ende führen, was wir liegen lassen.

Wer bist du?

Eine Stimme sage ich. Und darin eingebunden in einer Wolke von Zeugen. Einer von vielen. Gott sei Dank, einer von vie​len, von sehr vielen, und alleine nichts, gar nichts.

Meine Oma hat mir noch den Satz eingetrichtert: Selig die Beene, die vorm Altar stehen, alleene.

Aber, liebe Oma, darin hast du Unrecht. Das stimmt nicht. Das ist nicht wahr. Ganz im Gegenteil: Es gehört zu den be​glückenden Erfahrungen meines Berufslebens, eine Stimme unter vielen sein zu dürfen, eingebunden, aufgehoben, getra​gen zu sein von den vielen Menschen im Kirchenkreis, in der Gemeinde, zu Hause, immer einer von vielen – nie allein.

Das ist eine ganz besondere Stärke unserer Kirche, dass wir aneinander gewiesen sind, in den großen, wie auch in den alltäglichen Entscheidungsprozessen. Das ist manchmal lästig und oft auch furchtbar umständlich. Man braucht so viel Ge​duld, bis Entscheidungen gereift sind. Und Geduld ist nicht gerade meine Stärke. Und doch: Es ist erstaunlich, zu sehen, dass da den​noch etwas wächst und Entscheidungen reifen und gemein​sam getragen werden können. Manchmal, zugegeben, war es nur der kleinste gemeinsame Nenner, mit dem wir uns zufrie​den geben mussten. Aber das ist nicht typisch, nicht die Regel, nicht die Norm. Ganz im Gegenteil: Da, wo man ehr​lich mit​einander ringt, wo man überzeugt oder sich überzeu​gen lassen kann, da wächst man gemeinsam. Und der Heilige Geist hat seine Freude daran, und die Bahn wird dem Herrn geebnet.

Wer bist du? Eine Stimme, sagt Johannes. Ob eine solche Antwort die Kommission aus Jerusalem beruhigt hat? Ob sie verstanden haben? Man hat Johannes schließlich ungebracht. Es hat ihn den Kopf gekostet, Stimme zu sein. So gefährlich, so herausfordernd, so bewegend, so machtvoll kann das sein, Stimme zu sein.
Gott sei Dank leben wir in einer anderen Welt. Niemand will uns an den Kragen. Doch der Stachel bleibt und die Heraus​forderung. Und wehe eine Kirche, die den Stachel zu schlei​fen versucht, die ihr Heil in der Anpassung sieht und ihre Zu​kunft in Gefälligkeit. Sie wird leicht heiser werden und stumm bleiben.

Seine Stimme ist unbequem und darin heilvoll. Seine Stimme lässt nichts, wie es ist, und ist darum zukunftsweisend. Seine Stimme findet sich nicht ab und gibt so der Hoffnung ein zu Hause.

Stimme will Johannes sein und ich schließe sie ein und wir mit ihm. Wir stellen uns unter die Herausforderung und neh​men die Ver​heißung an. Ich bin zuweilen verstört über die Zumutung, zuweilen erstaunt über die Möglichkeiten und immer wieder beglückt von den Erfahrungen.

Wer bist du? Wie sagte doch Bonhoeffer als Summe seines Fragens: Wer ich auch bin, du kennst mich; dein bin ich, o Gott.

Amen.
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